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8	 wissenschaftsmanager	 Lehmann – Der Alltag ist die größte Herausforderung

Hannes Lehmann (54) hat für seine Arbeit klare Ziele: 
„Mehr Geld für die Wissenschaft, mehr  
Handlungsoptionen für die Wissenschaft, mehr  
Effizienz beim Einsatz von beidem.“

	� Wie sind Sie Wissenschafts- 

manager geworden?

Ganz ohne Flax: durch die deutsche Wieder-

vereinigung. 1989/90 war ich an der Albert-

Ludwigs-Universität Freiburg dabei, mich im 

Römischen Recht – und damit ja wohl ziemlich 

eindeutig für eine akademische Laufbahn – zu 

profilieren. Zwar heißt es in einem Zeugnis aus 

dieser Zeit: „Immer wenn die Verwaltung etwas 

als unmöglich bezeichnet, findet L. einen Weg, 

das Unmögliche trotzdem in die Tat umzuset-

zen“. Doch ich bezweifle, dass mein damaliger 

Chef Professor Detlef Liebs bei dieser Formulie-

rung an meine Qualitäten als „Wissenschafts-

manager“ im heutigen Sinne dachte. Dann kam 

die Wende und die Chance, im Osten bei der so 

genannten Hochschulerneuerung mitzuwirken. 

Die bisher von mir bearbeiteten wissenschaft-

lichen Fragen waren zwar keineswegs weni-

ger spannend als die mit dem Systemwechsel 

verbundenen Managementaufgaben, doch der 

Umbruch im Osten hatte schon eine andere 

Qualität als die Probleme im – pardon: behä-

bigen – „Ländle“. Nach der Abordnungszeit bin 

ich dann also an der Technischen Universität 

Dresden (TUD) geblieben und arbeite seither in 

deren Zentralverwaltung, zunächst als Justitiar, 

dann als Leiter verschiedener Dezernate (Aka-

demische und studentische Angelegenheiten, 

Personal/Personalhaushalt, Forschungsförde-

rung/Öffentlichkeitsarbeit).

	 Worin besteht Ihre  

	 aktuelle Tätigkeit?

Forschungsförderung, Patente, Beteiligungen, 

Transfer, Öffentlichkeitsarbeit: So steht’s im 

Geschäftsverteilungsplan der TU Dresden 

(TUD). Damit ist alles und gleichzeitig – wie 

jeder Praktiker weiß – herzlich wenig gesagt. 

Denn an jeder Wissenschaftseinrichtung wird 

darunter etwas anderes verstanden. Und 

selbst dort, wo die Begriffe gleich oder ähnlich 

gebraucht werden, wird die praktische Um-

setzung stärker von örtlichen Besonderheiten 

und Personen bestimmt als durch die begriff-

lichen Vorgaben. Ein Beispiel: „Forschungs-

förderung“ meint dort die Unterstützung bei 

der Beantragung von Drittmittelprojekten; hier 

(unter anderem auch an der TUD) außerdem 

das – heikle, bisweilen konfrontative – Aus-

handeln und Abschließen von F&E-Verträgen 

mit der Industrie und Kleinen und Mittleren 

Unternehmen. Ein anderes Beispiel: Während 

die eine Hochschule unter dem Stichwort 

Öffentlichkeitsarbeit schlicht und eindeutig 

die Aktivitäten ihrer Pressestelle versteht, er-

warten andere davon außerdem die Lösung 

all dessen, was man als „interne Kommuni-

kation“, „strategisches Hochschulmarketing“ 

oder „Fundraising“ zusammenfasst. Da ein 

Wissenschaftsmanager unmöglich auf allen 

diesen Klaviaturen gleichzeitig und gleichgut 

spielen kann, muss sie/er immer auch die Fä-

higkeit haben, Ausweich- und Ersatzstrategien 

zu entwickeln; Stichworte: Krisenmanage-

ment, Moderation, Kombattantengewinnung. 

Daneben ist ein Dezernent einer großen deut-

schen Hochschule Vorgesetzter von 40 bis 50 

Mitarbeitern. Einen gut Teil meiner Zeit habe 

ich daher Personal- und Personalführungsfra-

gen zu widmen. Das hat mit Wissenschafts-

management eher wenig zu tun.

Der Alltag ist die größte  
Herausforderung
Hannes Lehmann, Dezernent an der  
Technischen Universität Dresden
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	 Welche beruflichen Ziele  
	 haben Sie?

Wenn die Frage auf meine persönlichen Ziele 

im Beruf zielt, verweigere ich die Antwort: 

Meinen Ehrgeiz bespreche ich mit meiner 

Frau, nicht in der Öffentlichkeit. Wenn die ob-

jektiven Ziele, denen meine berufliche Tätig-

keit dient oder dienen soll, gemeint sind, dann 

antworte ich: Mehr Geld für die Wissenschaft, 

mehr Handlungsoptionen für die Wissenschaft, 

mehr Effizienz beim Einsatz von beidem, damit 

am Ende der Geldgeber/die Öffentlichkeit 

sagt: „Die Investition hat sich gelohnt“, und 

die Wissenschaftler sagen: „Es war zwar nicht 

genug, doch es hat ausgereicht, um damit ein 

gutes Stück voranzukommen.“ Wissenschaft 

ist bekanntlich nicht „endlich“, ihre Finan-

zierung daher ein Fass ohne Boden und der 

Versuch, sie zu organisieren, ein Kampf mit 

Windmühlenflügeln. Sie werden es hoffent-

lich gemerkt haben: Das ist kein Defätismus, 

sondern der tiefere Grund, warum es neben 

Finanz-, Immobilien- oder Personalmanagern 

unbedingt auch spezifische Wissenschafts-

manager geben muss.

	� Ihr gelungenstes 
Projekt?

Das Jubiläum „175 Jahre TUD“ 2003 sollte 

anspruchsvoll ausfallen und nachhaltige Im-

pulse geben. Gleichzeitig sollte es – das war 

die Vorgabe der Universitätsleitung – für den 

Universitätshaushalt kostenneutral bleiben. Das 

Ergebnis war ein Festjahr mit mehreren fulmi-

nanten Höhepunkten, darunter Uraufführungen 

von Sinfonien und Theaterstücken, einem Auf

tritt des Bundeskanzlers, der Hochschulrekto-

renkonferenz-Jahres- und zahlreichen Fach-

tagungen und vielem mehr. Das Ganze ging 

nicht nur reibungslos (na ja ...), sondern nach 

dem unverdächtigen Urteil aller externen und 

internen (die sind bekanntlich die kritischsten!) 

Beobachter geradezu glänzend über die Bühne. 

Und am Ende klingelte in den Kassen der TUD 

ein Überschuss von X00.000,- Euro (Ich muss 

hier vage bleiben, um keine schlafenden (Steu-

er-) Hunde zu wecken).

	� Die größte Herausforderung für 
das Wissenschaftsmanagement?

Die größte Herausforderung für den Wis-

senschaftsmanager ist zweifellos der Alltag. 

Da muss sie oder er für immer wieder neue 

Problemlagen völlig neue Lösungen finden. 

Für Überlegungen zu den Anforderungen an 

die Disziplin/Profession im Allgemeinen bleibt 

eigentlich gar kein Raum. Die größte Heraus-

forderung für das Wissenschaftsmanagement 

ist, den Eindruck zu vermeiden, mit „Manage-

ment“ könnten alle Probleme gelöst werden. 

Das würde den Leistungen der übrigen Ak-

teure, vor allem der Wissenschaftler, nicht ge-

recht und obendrein die Politik vorschnell aus 

ihrer Verantwortung entlassen.

	� Wohin wird sich das Wissenschafts
management entwickeln?

Ich gebe freimütig zu: Das weiß ich nicht so 

genau. Als Jurist gehe ich davon aus, dass 

auch künftig rechtliche Fragen einen großen 

Teil von Wissenschaftsmanagement ausma-

chen werden. Als Realist sehe ich natürlich 

auch, dass in Zeiten knapper Kassen der Satz 

gilt: „Wo nix ist, da hat der Kaiser sein Recht 

verloren.“ Die Ökonomie dagegen gibt an die-

ser Stelle noch längst nicht auf. Doch Mangel 

und Stillstand wären nun wirklich ein schlech-

ter Grund, um für mehr Betriebswirtschaft im 

Wissenschaftsbetrieb zu plädieren.

	 Ihre Botschaft an die Kolleginnen 	
	 und Kollegen?

Noch gibt es nicht „das“ Wissenschaftsmana

gement und „den“ Wissenschaftsmanager. Auch 

Aufbaustudiengänge und neue Abschlüsse kön-

nen darüber nicht hinwegtäuschen. Umso wich-

tiger ist es, über ein eigenes, in persönlicher 

Erfahrung gewonnenes Bild von Wissenschaft, 

Wissenschaftlern und wissenschaftlichem Ar-

beiten zu verfügen. Und noch etwas: „Verwalter“ 

werden nicht dadurch zu „Gestaltern“, dass man 

sie „Manager“ nennt!  
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Kontakt:

Hannes Lehmann 
Dezernent für Forschungsförderung  
und Öffentlichkeitsarbeit 
Technische Universität Dresden 
01062 Dresden 
Tel.: +49 (0)3 51/4 63-3 46 54 oder -3 25 83 
Fax: +49 (0)3 51/4 63-3 78 02 
E-Mail: hannes.lehmann@tu-dresden.de

Als Jurist gehe ich davon aus,
dass auch künftig rechtliche
Fragen einen großen Teil von 
Wissenschaftsmanagement
ausmachen werden. Als Realist
sehe ich natürlich auch, dass in
Zeiten knapper Kassen der Satz
gilt: „Wo nix ist, da hat der Kaiser
sein Recht verloren.“ Doch 
Mangel und Stillstand wären 
nun wirklich ein schlechter 
Grund, um für mehr Betriebs-
wirtschaft im Wissenschafts-
betrieb zu plädieren.


